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nternationale/Interkulturelle
Urdensausbildung
In Ce1ner 1mM mMer „interkultureller“ WT - Beispiel: Steyler Miıssıonare
denden Welt 1st zunehmend „interkul- IIe Steyler Mıss]onare zum eispiel)

wollen ın den unterschiedlichen mififel-urelle ompetenz” efragt. Wıe kann
Qas Zusammenleben VO Menschen dern, für AIie S1E besthmmt werden, ın
verschledener atlonen, Kulturen, uUuSwW. internatlonalen, multikulturellen (1e-
nıcht 11UTr funktionleren, SsoNdern auch meinschaften er eams]) en. er
Frucht bringen? AÄus e1ner chrnistlichen 111USS OQıe Vorbereitung der Miıssıonare
Perspektive lassen sich OQıe möglichen neben vIelen anderen spekten dQas
rüchte interkulturellen Uusammenle- FEFriernen VO  — internationalem/interkul-

turellem Zusammenleben ehbenso hein- UQ LEJUSQLUTIXUDhbens als Friede, armonIle, Verwirkl1-
un des Reiches Gottes, uUuSwW. ezeich- halten WIE Informationen über Qas Cu«C

NCNn Umfeld/die CUuUuC Kultur. ES können
on entstehen zwıischen „IN-

Interkulturelle terkulturalhtät“ (das Zusammenleben als

Ordensgemeinschaften interkulturelle Gemeinschaften) und
„Inkulturation“” (das Bemühen des FEIlN-

uch Ordensgemeinschaften SsSind lebens ın die lokale Kultur) Das
nehmend interkulturell Gerade 1er ın Generalkapıtel der SV ) (Steyler M1SSI1O-
kEuropa adurch, Qass Ordensleute AUS are) 1 TEe 2017 unterstreicht: „Als
anderen Konünenten, Ländern und Kul- Nachfolger des Göttlichen Wortes neh-

eingeladen werden, ler INCN WIT der 1S5S10N (Jofttes teil
(Jofltes 1SS10N teilzunehmen. Was wIrd Erstausbildung und Welıterbildun: hel-
VO  — Ad1lesen „anderen” oder „TIremden“ fen uNs, Qass wWIT ın der Kraft des £111-
Schwestern und Brüdern erwarte SO|- gen (jJelstes hineinwachsen ın dIie FEIlN-
len S1P sich ınfach hiesige Gegeben- elt m1t dem menschgewordenen Wort
heiten und Lun, Was europäal- des aters un ın uUNSCIC radensge-

meinschaft VOT Mitbrüdern AUS vIelensche Ordensleute schon 1mM mMer
aben, Oder S1bt 0S aum auch für Fle- ändern und Kulturen... Interkulturali-
$ die ın deren Kulturen typısch tat 1st 41S0O en Schlüsselelement ın Jeder
Sind? asSe uUuNsSsScCeIer OrmMmalcon.  0.
Internatlonale hbzw. interkulturell ()r- ES S11 1er angemerkt, Qass sich NIier-
densausbildung hat solche und annlıche kulturalıtät VOT Internatlonalıität-
Fragen auf dem Hintergrund VO  — ()r- scheldet‘: ın „internatlonaler“ ()r-
denscharısmen, Ordensidenttät un densausbildung seht W darum, AQass
dem Verständnis VO  — 1SS10N SOWI1E Menschen verschledener atlıconen und
dem SelbstverständniIs e1ner racnSSe- Kulturen lernen, ın Ce1iner Gemeinschaft
meinschaft behandeln und en zusammenlehen und elinander 1C$S-

Ordensausbildung wırd auch E1 - pektieren. DIe „interkulturelle“ ()r-
1 Lernraum VO  — Interkulturahtät. 2971densausbildung seht weIter. Man hleibt
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Internationale/Interkulturelle  
Ordensausbildung

In einer immer „interkultureller“ wer-

denden Welt ist zunehmend „interkul-

turelle Kompetenz“ gefragt. Wie kann 

das Zusammenleben von Menschen 

verschiedener Nationen, Kulturen, usw. 

nicht nur funktionieren, sondern auch 

Frucht bringen? Aus einer christlichen 

Perspektive lassen sich die möglichen 

Früchte interkulturellen Zusammenle-

bens als Friede, Harmonie, Verwirkli-

chung des Reiches Gottes, usw. bezeich-

nen.

Interkulturelle  
Ordensgemeinschaften

Auch Ordensgemeinschaften sind zu-

nehmend interkulturell. Gerade hier in 

Europa – dadurch, dass Ordensleute aus 

anderen Kontinenten, Ländern und Kul-

turen eingeladen werden, um hier an 

Gottes Mission teilzunehmen. Was wird 

von diesen „anderen“ oder „fremden“ 

Schwestern und Brüdern erwartet? Sol-

len sie sich einfach an hiesige Gegeben-

heiten anpassen und tun, was europäi-

sche Ordensleute schon immer getan 

haben, oder gibt es Raum auch für Ele-

mente, die in deren Kulturen typisch 

sind?

Internationale bzw. interkulturelle Or-

densausbildung hat solche und ähnliche 

Fragen auf dem Hintergrund von Or-

denscharismen, Ordensidentität und 

dem Verständnis von Mission sowie 

dem Selbstverständnis einer Ordensge-

meinschaft zu behandeln und zu leben. 

Ordensausbildung wird so auch zu ei-

nem Lernraum von Interkulturalität. 

Beispiel: Steyler Missionare
Die Steyler Missionare (zum Beispiel) 

wollen in den unterschiedlichen Umfel-

dern, für die sie bestimmt werden, in 

internationalen, multikulturellen Ge-

meinschaften (oder Teams) leben. Daher 

muss die Vorbereitung der Missionare 

– neben vielen anderen Aspekten – das 

Erlernen von internationalem/interkul-

turellem Zusammenleben ebenso bein-

halten wie Informationen über das neue 

Umfeld/die neue Kultur. Es können so 

sogar Konflikte entstehen zwischen „In-

terkulturalität“ (das Zusammenleben als 

interkulturelle Gemeinschaften) und 

„Inkulturation“ (das Bemühen des Ein-

lebens in die lokale Kultur). Das 17. 

Generalkapitel der SVD (Steyler Missio-

nare) im Jahre 2012 unterstreicht: „Als 

Nachfolger des Göttlichen Wortes neh-

men wir an der Mission Gottes teil. 

Erstausbildung und Weiterbildung hel-

fen uns, dass wir in der Kraft des Heili-

gen Geistes hineinwachsen in die Ein-

heit mit dem menschgewordenen Wort 

des Vaters und in unsere Ordensge-

meinschaft von Mitbrüdern aus vielen 

Ländern und Kulturen… Interkulturali-

tät ist also ein Schlüsselelement in jeder 

Phase unserer Formation.“

Es sei hier angemerkt, dass sich Inter-

kulturalität von Internationalität unter-

scheidet: in „internationaler“ Or-

densausbildung geht es darum, dass 

Menschen verschiedener Nationen und 

Kulturen lernen, in einer Gemeinschaft 

zusammenleben und einander zu res-

pektieren. Die „interkulturelle“ Or-

densausbildung geht weiter. Man bleibt 



nıcht hbeim Lernen VO  — 7Zusammenleben Haltung anstreben mussen, WEeNnN Lal-
und gegense1I1t1gem Kespekt stehen, S(}I1-— SAacC  1C en erKZeu der Inkarnatlon
dern sucht ach e  en gegenselt1ger und nıcht SC1INer eigenen SC1IN 111l
Bereicherung und Veränderung, AQass eın Mıssıonar hat CIn ec daraurf, 1m
urc dIie Interkulturalhität eues amen des Evangellums auf der Annah-
entsteht. Der Weg der Interkulturalität SC1INES eigenen kulturellen Hınter-
1st der Dialog, der auf en FEbenen und rundes hbestehen und ıe aufTlfe
ın verschledenen Prozessen führen Oder Aie VO Kirchenmitgliedschaft he]
1st Dialog bestimmte TUnN:  al- SEeINeEN Neuchristen VO e1nem Grad
tungen VOTAUS: Respekt; Verständnis für geistlicher AÄArmut abhäng!: machen,
den/die nderel(n):; „Mitleld”, 41SO AIie dem selhst nıcht hbereIit 1sT61
Bereitschafrt, sıch auf Qas en der AÄAn-
deren eiInNZzuUlassen m1t a ]] SeEINeN iıcht- Mıss]ıonare ollten ausgezeichnete
und Schattenseliten; jebe, Nächstenlhe- Kommuniıikatoren se1N, die zwıischen-
be, Q1e auch e1l1ne wesentliche mMensc  ıche Verbindungen SCHMaAaliIen
Motivatıon für OQıe interkulturelle ()r- können. In der Seelsorge 1sT ohl OQıe
densausbildung als solche darstellt Arbeiıt 1 eam dIie eINZIS adäquate Me-
In e1nem Artıkel über OQıe Philosophie ode, dIie den Vorstellungen VOTl e-
interkultureller Bıldung schreihbht Ivan g]alıtät, Gemeinschaft un Partner-
Ulich schaft als Form VO  — Iırche-Sein und

mIıSsSIONATISCheEmM Ilrken entspricht.
„Was 1sT gelstliche Armut denn anderes Franz-Josef FEilers hetont‘:
als Indıfferenz, AdIie Bereıitschaft, Oohne
Qdas auszukommen, W asSs WIT mögen? VWıe „LES I11USS aber auch Sanz eutlich gJEsagtl
gelstliche TImMUuU nıcht bedeutet, keine werden, Aass C1INe wesentliche Vorausset-
Vorheben mehr aben, SONdern sich zZung ın Mesem Zusammenhang 1st, Qass

Ian C1INe ausreichende Einsicht ın Aie E1-VOTll iIhnen Ireı machen, SO 1{1 auch
der Mıssıonar SeEINeN eigenen kulturellen geNE T, ın Aie eigene Persönlichkeit
Hintergrund nıcht verleugnen, SsonNdern und elıgion hat. enn Ohne C1INe solche
qklıv ın Kontakt mıt einem ande- kommt W nıcht e1iner wIrklich 1NTer-
IcMh 1n nıcht leicht erreichendes kulturellen Kommunıkatlon. Ich I11USS

Ziel Indıfferenz gegenüber auberlichen wI1ssen, WIE mMeıne Kultur mich epragt
Annehmlichkeiten 1st schwer hat und W weIıterhin LUuL, WIE S1P mMeiIne
erreichen, och schwiernger 1sT W Jedoch enn  1sSe, men Verhalten, men Begrel-
ın eZu auf InNge, Aie cher psycholog1- fen, meiIne Formen der Kommunıkalnon
scher altur SInNd, physische edingun- beemflusst, Aie (ırenzen legen, e ich
ocCNn, Ae en ausgeglichenes en (ÖTr- einhalten IHNUSS, und ich gerade AMese
dern, Aie Nähe VO  — Menschen, Aie WIT Grenzen, ıe meın kulturelles Frbe IMIr
leben, Ruf oder Erfolsg. Und auferlegt, überschreiten MUuSS}" 4
och 7Jel schwierlger 1sT CS, Ssich (rel1zu-
machen VO  — Überzeugungen, AdIie unNns Wesentlich für AIie interkulturelle ()r-
Se1It Kindertagen begleiten, VOTll dem, Was densausbildung 1st Qas Gemeinschafts-
Ian tut und Was Ssich nıchte Und en chauen wWIT auf „interkulturelle

29° doch wIird 1in Mıss]ıonar gerade Aiese Gememschaft“292

nicht beim Lernen von Zusammenleben 

und gegenseitigem Respekt stehen, son-

dern sucht nach Wegen gegenseitiger 

Bereicherung und Veränderung, so dass 

durch die Interkulturalität etwas Neues 

entsteht. Der Weg der Interkulturalität 

ist der Dialog, der auf allen Ebenen und 

in verschiedenen Prozessen zu führen 

ist. Dialog setzt bestimmte Grundhal-

tungen voraus: Respekt; Verständnis für 

den/die Andere(n); „Mitleid“, also die 

Bereitschaft, sich auf das Leben der An-

deren einzulassen mit all seinen Licht- 

und Schattenseiten; Liebe, Nächstenlie-

b e ,  d i e  au ch  e i n e  we s en t l i c h e 

Motivation für die interkulturelle Or-

densausbildung als solche darstellt.

In einem Artikel über die Philosophie 

interkultureller Bildung schreibt Ivan 

Illich: 

„Was ist geistliche Armut denn anderes 

als Indifferenz, die Bereitschaft, ohne 

das auszukommen, was wir mögen? Wie 

geistliche Armut nicht bedeutet, keine 

Vorlieben mehr zu haben, sondern sich 

von ihnen frei zu machen, so soll auch 

der Missionar seinen eigenen kulturellen 

Hintergrund nicht verleugnen, sondern 

aktiv in Kontakt treten mit einem ande-

ren – ein nicht leicht zu erreichendes 

Ziel. Indifferenz gegenüber äußerlichen 

Annehmlichkeiten ist schwer genug zu 

erreichen, noch schwieriger ist es jedoch 

in Bezug auf Dinge, die eher psychologi-

scher Natur sind, physische Bedingun-

gen, die ein ausgeglichenes Leben för-

dern, die Nähe von Menschen, die wir 

lieben, unser Ruf oder unser Erfolg. Und 

noch viel schwieriger ist es, sich freizu-

machen von Überzeugungen, die uns 

seit Kindertagen begleiten, von dem, was 

man tut und was sich nicht gehört. Und 

doch wird ein Missionar gerade diese 

Haltung anstreben müssen, wenn er tat-

sächlich ein Werkzeug der Inkarnation 

und nicht seiner eigenen Kultur sein will. 

Kein Missionar hat ein Recht darauf, im 

Namen des Evangeliums auf der Annah-

me seines eigenen kulturellen Hinter-

grundes zu bestehen und so die Taufe 

oder die volle Kirchenmitgliedschaft bei 

seinen Neuchristen von einem Grad 

geistlicher Armut abhängig zu machen, 

zu dem er selbst nicht bereit ist.“1

Missionare sollten ausgezeichnete 

Kommunikatoren sein, die zwischen-

menschliche Verbindungen schaffen 

können. In der Seelsorge ist wohl die 

Arbeit im Team die einzig adäquate Me-

thode, die den Vorstellungen von Kolle-

gialität, Gemeinschaft und Partner-

schaft als Form von Kirche-Sein und 

missionarischem Wirken entspricht. 

Franz-Josef Eilers betont: 

„Es muss aber auch ganz deutlich gesagt 

werden, dass eine wesentliche Vorausset-

zung in diesem Zusammenhang ist, dass 

man eine ausreichende Einsicht in die ei-

gene Kultur, in die eigene Persönlichkeit 

und Religion hat. Denn ohne eine solche 

kommt es nicht zu einer wirklich inter-

kulturellen Kommunikation. Ich muss 

wissen, wie meine Kultur mich geprägt 

hat und es weiterhin tut, wie sie meine 

Kenntnisse, mein Verhalten, mein Begrei-

fen, meine Formen der Kommunikation 

beeinflusst, wo die Grenzen liegen, die ich 

einhalten muss, und wo ich gerade diese 

Grenzen, die mein kulturelles Erbe mir 

auferlegt, überschreiten muss.“2

Wesentlich für die interkulturelle Or-

densausbildung ist das Gemeinschafts-

leben. Schauen wir auf „interkulturelle 

Gemeinschaft“.



Theologisches OLLV für KOommunıtät mi1t e1iner besnmmten /Ziel-
inter-kulturelle Kommunıiıtäten seIzung hılden es 1  1& I11USS

Zuallerers Sol1 klar se1n, Aass WIFTF 1INTer- überzeugt se1N, AQass Internatonalität
na0onale oder nterkulturelle KOommun1- oder Interkulturalität en ean lst, dQas
altlen m1t Ce1ner theologischen Absıcht INan anstrebt, oder en Wert, den INan

bılden, Qas €l WIFTF wollen CIn Zeugn1s Ördert Internatlonale Oder interkultu-
für Ae Inhe1lt und Vielfältı  elt des Kel- Fe Kommunıtäten kommen nıcht

urc /Zufall zustande oder Indem I1Nanches (joftes ablegen. Wır hılden Interna-
UoNnale oder interku  relle OMMUNITÄ- euTte verschledener Natilonalität Oder
ten nıcht einfach, we!Il WIFTF Qas gern Kultur ınfach demselben Dach

zusammensteckt. lelmehr, echte 1nter-Lun, Ooder we!Il ( angenehm 1sT tatsäch-
lich, ziemlich Oft 1sT ( nıcht angenehm naUonale Oder interkulturelle OM MU-

Oder we!Il WIFTF dIie Vereinten atllonen nıtäten mMmMUusSsSsen hbewusst geschaffen,
nachahmen wollen. uch hbılden WIT ke1l- a DSIC  ıch gefördert, SOTgsam hetreut

Internanonalen oder interkulturellen und auUfmerksam epflegt werden. S1e UQ LEJUSQLUTIXUD
ommunıtäten, we1l wWIr eZWwunNgen erfordern einNıIgE sgrundlegende persönli-
SINd, Mitglieder AUS anderen ONTLNEN- che Haltungen, SCWISSE gemeinschaftlı-
ten aufgrund des Mangels Berufun- che Strukturen un Ce1nNe hbesondere
gen 1m Westen aufzunehmen. 1elmenr Spirıtualität. o  1C brauchen Ale
hılden WIT Internatnonale Ooder interkul- Mitglieder en spezifisches Formatlons-
urelle Kommunıitäten, we!Il WIT berufen 9sSsoOwohl für dIie Grundausbil-
Sind, Folgendes bezeugen: OQıe Un1- dung als auch für die Weıiterbildung,
versalıtät des Reiches (jottes und SC1INE Qas S1E darauf vorbereıitet, Iruchtbrin-
Offenheit für Vielfältgkeıt. I eses Zeug-
NS 1sT hbesonders dringlich ın e1nem
Kontext VOTl Globalisierung, der e1Ner-

MartınSEITS Iın tenclert auszuschließen, und
andererse1ts, alle Unterschlede U - Uffing SVD
CIZCTN. Angesichts Aieser Tatsache he-
steht heute OAie hbesondere Notwendigkeit

bezeugen, Aass (jottes eIc CIn e1c Ü
der 1e 1st, Qas hsolut alle EINSC  1e
und zugleic für OAie Besonderheit Jeder
Person und Jeden Volkes en hbleibt. Brgt Ur artın Uffing \V/L) ST

Provinzial der oteyler Mıssionare.

Internationale Gemeinschaft 1999 erfolgte SAINE PrRomotion m
Fach Mıssionswissenschaftt der
Gregorliana n Hom Von 1999 IS/ weIltens AUS dem ersten un
A0 FT als OrMaAailoar UlaleQass Internatonale Oder interkulturelle
|)ozent AaurT den Phillppinen atIg SIKommunıtäten heabh sichügte OMMU-

nıtäten SCIN MUSSeEeN. Miıt anderen Wor- A0 ST PL, als Miıtarbeıter
dann als Prgfessoor m NVMISSIONSWIS-ten, 0S 1st wesentlich, Qass Ae Mitglie- SPNSCHa  Ichen IMStIEU der oteylerder hbewusst Oie Absıicht en, e1ine

lInternationale Ooder interkulturelle Mıssionare n an ugustin ätig 293

do
ku

m
en

ta
ti
on

293

Theologisches Motiv für  
inter-kulturelle Kommunitäten
Zuallererst soll klar sein, dass wir inter-

nationale oder interkulturelle Kommuni-

täten mit einer theologischen Absicht 

bilden, das heißt, wir wollen ein Zeugnis 

für die Einheit und Vielfältigkeit des Rei-

ches Gottes ablegen. Wir bilden interna-

tionale oder interkulturelle Kommunitä-

ten nicht einfach, weil wir das so gern 

tun, oder weil es angenehm ist - tatsäch-

lich, ziemlich oft ist es nicht angenehm 

- oder weil wir die Vereinten Nationen 

nachahmen wollen. Auch bilden wir kei-

ne internationalen oder interkulturellen 

Kommunitäten, weil wir gezwungen 

sind, Mitglieder aus anderen Kontinen-

ten aufgrund des Mangels an Berufun-

gen im Westen aufzunehmen. Vielmehr 

bilden wir internationale oder interkul-

turelle Kommunitäten, weil wir berufen 

sind, Folgendes zu bezeugen: die Uni-

versalität des Reiches Gottes und seine 

Offenheit für Vielfältigkeit. Dieses Zeug-

nis ist besonders dringlich - in einem 

Kontext von Globalisierung, der einer-

seits dahin tendiert auszuschließen, und 

andererseits, alle Unterschiede auszu-

merzen. Angesichts dieser Tatsache be-

steht heute die besondere Notwendigkeit 

zu bezeugen, dass Gottes Reich ein Reich 

der Liebe ist, das absolut alle einschließt 

und zugleich für die Besonderheit jeder 

Person und jeden Volkes offen bleibt. 

Internationale Gemeinschaft

Zweitens folgt aus dem ersten Punkt, 

dass internationale oder interkulturelle 

Kommunitäten beabsichtigte Kommu-

nitäten sein müssen. Mit anderen Wor-

ten, es ist wesentlich, dass die Mitglie-

der bewusst die Absicht haben, eine 

internationale oder interkulturelle 

Kommunität mit einer bestimmten Ziel-

setzung zu bilden. Jedes Mitglied muss 

überzeugt sein, dass Internationalität 

oder Interkulturalität ein Ideal ist, das 

man anstrebt, oder ein Wert, den man 

fördert. Internationale oder interkultu-

relle Kommunitäten kommen nicht 

durch Zufall zustande oder indem man 

Leute verschiedener Nationalität oder 

Kultur einfach unter demselben Dach 

zusammensteckt. Vielmehr, echte inter-

nationale oder interkulturelle Kommu-

nitäten müssen bewusst geschaffen, 

absichtlich gefördert, sorgsam betreut 

und aufmerksam gepflegt werden. Sie 

erfordern einige grundlegende persönli-

che Haltungen, gewisse gemeinschaftli-

che Strukturen und eine besondere 

Spiritualität. Folglich brauchen die 

Mitglieder ein spezifisches Formations-

programm, sowohl für die Grundausbil-

dung als auch für die Weiterbildung, 

das sie darauf vorbereitet, fruchtbrin-

Prof. P. Dr. Martin Üffing SVD ist 
Provinzial der Steyler Missionare. 
1992 erfolgte seine Promotion im 
Fach Missionswissenschaft an der 
Gregoriana in Rom. Von 1992 bis 
2001 war er als Formator und 
Dozent auf den Philippinen tätig. Seit 
2001 ist er erst als Mitarbeiter, 
dann als Professor im Missionswis-
senschaftlichen Institut der Steyler 
Missionare in Sankt Augustin tätig.

Martin  
Üffing SVD



send und S iNnNvoll ın iInternatbonNnNalen lieder AUS verschledenen Kulturen
oder interkulturellen Kommunıtäten sehörlg fühlen.
en Zum chluss können wWIT vIelleicht dIie

Kulturen mi1t den (harısmen verglel-
chen, über OQıe der hl Paulus ın KorWechselspiel zwıschen Kulturen
pricht

Dnttens meine ich, en 1st nıcht em wWIT Paulus paraphrasıieren, kÖön-
11UT C1iNe ommunıtät, zusamMeENSE- NCN WIFTF

VO Leuten AUS verschledenen Ihe genume mMISSIONATISChHE rdenNsSge-
Natlonalitäten dQas hbeschreiben WIT meinschaft 1st nıcht &e1iNe eINZIEE Kultur

SsoNdern vIele. Wenn S1P ın em C1INenormalerweIıise m1t dem Begriff „InNnter-
natonahtät“. uch 1st 0S nicht ınfach Kultur ware, ware Ae KOommunıtäat?
&e1INe Kommunıität, ın der eute AUS VCI- ber 0S 1sT e} Qass Qa vIele Kulturen
schledenen Kulturen oder Natonalitä- SINd, Jedoch C1Ne Kommunıtät In der
ten e1te e11e mIteINander kO-ex1s-
t1eren können Qas wıird m1T7 dem
Begriff „Multikulturalität” bezeichnet.
NSsSer en 1st C1INe Kommunıtät, ın der
Ae verschledenen Kulturen der Mitglie- Ie gedruckte Ausgabeder mIteiInNnander interagleren und sich
el gegenseılt] ZU Wohl der einzel-
NCN Mitglieder und der KOommunIıtät als
Sanzer bereichern dQas wIrd mi1t dem Jat, Oie Kulturen, welche schwächer
Begnit „Interkulturalität” benannt. scheinen, Sind UMMSO notwendiger, und

jene Kulturen, dIie wWIT als wen1ger ach-
Fıne echte interkulturelle KOommMmunıtät betrachten, umgeben wWIT m1t
1st urc drel ın charakterıslert, rößerer Ehre, und S1P werden mi1t STÖ-
nämlich erem Entgegenkommen behandelt,
(1) Ihe Anerkennung anderer Kulturen während dIie echer hbeeindruckenden Kul-

Qas nıcht brauchen. ber oft hat(d.h., 0S ermöglıchen, Qass dIie 1NO0N-
tätskulturen ın der KOommunıtät Sicht- Oie OmMMUNIıTLÄT zusammengefTügt,
har werden), (2) Kespekt für kulturelle Qass rößere Ehre jener Kultur

kommt, AIie ohne S1E SC1IN scheint.Verschledenheit (d.h., Jeden Versuch
vermelden, OQıe kulturellen Verschleden- Wenn C1INe Kultur leidet, leiden a ]] Ae
heiten eInNnzuehnen und dIie Mınorntäts- anderen m1t ihr; WEEeNnN C1Ne Kultur
kultur ın dIie vorherrtschende Kultur rtTren kommt, en Ae anderenel
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gend und sinnvoll in internationalen 

oder interkulturellen Kommunitäten zu 

leben. 

Wechselspiel zwischen Kulturen

Drittens meine ich, unser Ideal ist nicht 

nur eine Kommunität, zusammenge-

setzt von Leuten aus verschiedenen 

Nationalitäten - das beschreiben wir 

normalerweise mit dem Begriff „Inter-

nationalität“. Auch ist es nicht einfach 

eine Kommunität, in der Leute aus ver-

schiedenen Kulturen oder Nationalitä-

ten Seite an Seite miteinander ko-exis-

tieren können - das wird mit dem 

Begriff „Multikulturalität“ bezeichnet. 

Unser Ideal ist eine Kommunität, in der 

die verschiedenen Kulturen der Mitglie-

der miteinander interagieren und sich 

dabei gegenseitig zum Wohl der einzel-

nen Mitglieder und der Kommunität als 

ganzer bereichern - das wird mit dem 

Begriff „Interkulturalität“ benannt.

Eine echte interkulturelle Kommunität 

ist durch drei Dinge charakterisiert, 

nämlich:

(1) Die Anerkennung anderer Kulturen 

(d.h., es ermöglichen, dass die Minori-

tätskulturen in der Kommunität sicht-

bar werden), (2) Respekt für kulturelle 

Verschiedenheit (d.h., jeden Versuch 

vermeiden, die kulturellen Verschieden-

heiten einzuebnen und die Minoritäts-

kultur in die vorherrschende Kultur zu 

subsumieren) und (3) die Förderung ei-

nes gesunden Wechselspiels zwischen 

den Kulturen (d.h., bewusst ein Klima 

zu schaffen, in dem jede Kultur zulässt, 

dass sie durch die andere verwandelt 

oder bereichert wird). Auf diese Weise 

wird eine interkulturelle Kommunität 

wirklich eine sein, zu der sich die Mit-

glieder aus verschiedenen Kulturen zu-

gehörig fühlen. 

Zum Schluss können wir vielleicht die 

Kulturen mit den Charismen verglei-

chen, über die der hl. Paulus in 1 Kor 12 

spricht. 

Indem wir Paulus paraphrasieren, kön-

nen wir sagen: 

Die genuine missionarische Ordensge-

meinschaft ist nicht eine einzige Kultur 

sondern viele. Wenn sie in allem eine 

Kultur wäre, wo wäre die Kommunität? 

Aber es ist so, dass da viele Kulturen 

sind, jedoch eine Kommunität. In der 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Tat, die Kulturen, welche schwächer 

scheinen, sind umso notwendiger, und 

jene Kulturen, die wir als weniger ach-

tenswert betrachten, umgeben wir mit 

größerer Ehre, und sie werden mit grö-

ßerem Entgegenkommen behandelt, 

während die eher beeindruckenden Kul-

turen das nicht brauchen. Aber Gott hat 

die Kommunität so zusammengefügt, 

dass größere Ehre jener Kultur zu-

kommt, die ohne sie zu sein scheint. 

Wenn eine Kultur leidet, leiden all die 

anderen mit ihr; wenn eine Kultur zu 

Ehren kommt, haben die anderen Anteil 

an ihrer Freude (vgl. 1 Kor 12,14-26). 

1  Ivan Illich, The Philosophy of Intercultural 

Formation: SEDOS Bulletin (1981) 

266-269, hier 268.

2  Franz-Josef Eilers, Communicating 

between Cultures, Manila 1992, 164-165.


